
»Sie sind beide jung«, gab Mr. Wellington zurück. »Es bleibt noch genug Zeit, dass
sie erwachsen werden und Verantwortung übernehmen.«

»Sean Gourlay ist Ende zwanzig, würde ich schätzen«, erwiderte Hamish. »Und das
Mädchen hat eine Kodderschnauze.«

»Ach, kommen Sie. Zu mir war sie charmant.«
»Tja, ich habe das Gefühl, dass Sie reingelegt werden. Und sagen Sie später nicht,

ich hätte Sie nicht gewarnt!«

Am Abend fuhren Hamish und Willie hinauf zum Tommel Castle Hotel. Hamish stieg
aus dem Land Rover und schnupperte erfreut in die weiche Luft. Die hellen Abende
waren zurück, der lange dunkle Tunnel des Winters überstanden. Eine sanfte Brise strich
über die Moore, parfümiert von Sand-Thymian. Dann kam einer der hoteleigenen Wagen
herangefahren. Am Steuer saß eine junge Frau, die stoppte und ansetzte, neben ihnen
rückwärts einzuparken.

»Moment mal«, rief Willie, der entschlossen vortrat. »Sie machen das falsch.
Scharf nach links. Jetzt geradeaus! Geradeaus. Mein Gott, Mädchen, wie haben Sie die
Führerscheinprüfung bestanden? Wissen Sie nicht, wie man geradeaus fährt?«

Die Frau parkte schief ein, stieg mit vor Scham und Ärger gerötetem Gesicht aus
und knallte die Fahrertür zu.

Willie schüttelte den Kopf. »Frauen am Steuer! Die müssen wirklich besser
werden.«

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und ging wortlos zum Hoteleingang.
»Hören Sie auf, solch ein Klugscheißer zu sein«, sagte Hamish. »Wahrscheinlich

hätte sie es prima hinbekommen, hätten Sie sie in Ruhe gelassen. Jetzt vergessen Sie
mal, dass Sie Polizist sind, und versuchen Sie, charmant zu sein.«

Plötzlich wurde Willie nervös und zurrte an seiner Krawatte. »Sehe ich anständig
aus, Sir?«

»Ja, ja, aber passen Sie auf, was Sie so von sich geben.«
Priscilla kam ihnen in der Eingangshalle entgegen. »Doris wartet in der Bar auf

uns«, berichtete sie. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich schon mal einen Drink bestellen
und sich beruhigen. Irgendein Idiot hat anscheinend versucht, ihr zu erklären, wie sie
einparken soll.«

Hamish stöhnte innerlich.
Doris Ward war eine unscheinbare junge Frau mit dicken Brillengläsern und

Hasenzähnen. Sie trug eine Bluse, einen Rock und eine Weste im Schottenkaro. Doris
schüttelte Willie und Hamish die Hand, ehe sie zu Willie sagte: »Ich hätte ahnen
müssen, dass Sie ein Polizist sind.«

»Entschuldigen Sie«, bat Willie linkisch, nachdem Hamish ihm den Ellbogen in die
Rippen gerammt hatte. »Ich hatte vergessen, dass ich nicht im Dienst bin.«

»Sicher haben Sie Besseres zu tun, wenn Sie im Dienst sind«, entgegnete Doris,
»als Autofahrerinnen einzuschüchtern.«

»Sind Sie Engländerin?«, fragte Hamish, der dringend das Thema wechseln wollte.
»Danke, Priscilla, ich nehme irgendwas Alkoholfreies, aber Willie trinkt einen



Whisky.«
»Ja, ich bin Engländerin«, antwortete Doris. »Hier oben ist es sehr abgeschieden,

nicht wahr?«
Alle stimmten ihr zu. Dann trat bleierne Stille ein.
»Willie kommt aus Strathbane«, erklärte Hamish schließ lich. »Ihm fällt es schwer,

sich an das Dorfleben zu gewöhnen.«
»Haben Sie viele Freunde im Dorf?«, fragte Doris Willie höflich.
»Nein, nicht in Lochdubh«, antwortete er. »Aber ich habe eine Freundesklitsche in

Strathbane.«
»Clique«, verbesserte Hamish ihn leise und seufzte.
»Allerdings«, holte Willie aus, der nun einen Anfall von Weltläufigkeit bekam,

»habe ich eine Tante in Amerika, die ich jederzeit besuchen kann.«
»Wo in Amerika?«, wollte Doris wissen.
»Sie wohnt in einem Kondom in San Francisco.« Was sicher ein »Condo« sein

sollte, wie dort Eigentumswohnungen genannt wurden.
Doris kicherte. »Tja, in diesen von Geschlechtskrankheiten geplagten Zeiten ist das

zweifellos sicher.«
Willie sah sie verwundert an, schien aber zu begreifen. »Oh, ja, diese Kondome

haben sogar Sicherheitskameras, Wachen und alles.«
»Würden Sie gern reisen, Doris?«, erkundigte sich Hamish.
»Ach, ich weiß nicht.« Sie warf ihm einen neckischen Blick durch ihre dicken

Brillengläser zu. »Ich hätte auch nichts gegen Heiraten.«
»Und das ist nur vernünftig«, bemerkte Willie voller Überzeugung. »Ich muss sagen,

es ist erfrischend, heutzutage eine Frau zu treffen, die nicht an all diesen fenimistischen
Quatsch glaubt.«

»Sie meinen ›feministisch‹«, korrigierte Doris. »Wenn Sie schon irgendwas
kritisieren wollen, sprechen Sie es wenigstens richtig aus. Finden Sie, dass sich alle
Frauen mit Heiraten und Kinderkriegen zufriedengeben sollten?«

»Warum nicht?«, antwortete Willie, der sie gnädig anlächelte. »Dafür sind sie doch
gemacht.«

»Sie sind ja noch aus dem Mittelalter«, sagte Priscilla. »Das Dinner müsste bereit
sein. Nehmt bitte alle eure Getränke mit.«

»Bringen Sie sie dazu, über sich zu reden«, raunte Hamish seinem Constable zu, als
sie zum Speisesaal gingen.

Doch kaum saßen sie und warteten auf den ersten Gang, nahm Doris eine Zigarette
hervor und steckte sie sich an.

»Wissen Sie, dass Sie Ihre Lunge zerstören?«, fragte Willie. »Das Zeug bringt Sie
um und ist schlecht für die Haut. Ich kann schon sehen …«

»Was gibt es heute Abend«, fiel Hamish ihm sehr laut und sehr angespannt ins Wort.
»Schottische Graupensuppe vorweg, danach Steak«, antwortete Priscilla. »Wir

haben einen neuen Koch. Den vorherigen mussten wir entlassen«, erklärte sie Doris,
»nach dem Mord hier, von dem ich Ihnen erzählt habe.«



Doris sah Hamish bewundernd an. »Ich habe gehört, dass Sie ihn aufgeklärt haben.
Sie müssen mir alles darüber erzählen.«

Normalerweise scheute sich Hamish, zu viel über sich selbst zu sprechen, doch
Willies Patzer machten ihm solche Angst, dass er Doris ausführlich schilderte, wie er
auf die Lösung gekommen war. Gleichzeitig stellte Priscilla verärgert fest, dass Doris
von Hamish bezaubert war und kaum den Blick von ihm abwenden konnte.

Nach dem unglücklichen Auftakt nahm der Abend auch einen katastrophalen Verlauf.
Hamish hatte noch nie erlebt, dass Willie etwas Stärkeres als Tee oder Kaffee trank.
Der Whisky vor dem Essen, der Wein zum Dinner und der Brandy hinterher stiegen ihm
direkt zu Kopf. Sobald Hamish zu reden aufhörte, legte Willie los und berichtete von
seinen Fällen, die wie eine trübsinnige Auflistung von Ordnungswidrigkeiten klangen.
Er schien genial darin zu sein, Wagen mit abgefahrenen Reifenprofilen aufzuspüren,
alten Steuerplaketten, sonstigen verkehrswidrigen Mängeln und vor allem alle
Parksünden unter der Sonne. Er erzählte, was er für sagenhaft lustige Geschichten hielt,
von Leuten, die wütend auf ihn geworden waren, und was sie zu ihm gesagt hatten. Dazu
lachte er so sehr, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Willie schien sich noch nie
so prächtig amüsiert zu haben. Offenbar hatte er das Gefühl, der Mittelpunkt dieser
Party zu sein.

Schließlich bugsierte Hamish seinen Gehilfen zum Land Rover. »Das haben Sie ja
schön versaut«, sagte er, als sie durch die dunkle Heide zurück nach Lochdubh fuhren.
Es kam keine Antwort, denn Willie war eingeschlafen.

Was mache ich nur mit ihm?, dachte Hamish erschöpft. Oben auf der Wiese hinter
dem Pfarrhaus brannte Licht in dem Bus, dessen Fenster von Vorhängen verhüllt waren.
Der Anblick gefiel Hamish nicht. Ihm war nicht wohl bei dieser fremden und
gefährlichen Präsenz in Lochdubh.

Dann beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass den beiden bald langweilig werden
würde, und dann würden sie weiterziehen. Die »Nichtsesshaften« waren gern in Konvois
unterwegs. Deshalb war es seltsam, dass Sean und Cheryl hier nur zu zweit auftraten.

Vor der Polizeiwache weckte er Willie und befahl ihm schroff, ins Haus zu gehen
und sich ins Bett zu legen. Dann rief er in Strathbane an. Jimmy Anderson machte
Überstunden und nahm das Gespräch an. Wie er sagte, hatte er nichts über Cheryl
Higgins und Sean Gourlay von der Polizei in Glasgow erfahren können, außer dass Sean
vor Kurzem seine Fahrprüfung dort abgelegt hatte, daher der neue Führerschein.

»Vielleicht weiß Scotland Yard was«, beharrte Hamish. »Fragen Sie, ob die was
haben.«

»Wie? Die sind da unten sowieso schon überlastet«, jammerte Anderson. »Was hat
dieser Sean denn verbrochen?«

»Nichts … bisher«, antwortete Hamish. »Versuchen Sie es einfach.«
»Machen Sie das doch selbst«, erwiderte Anderson. »Wir haben mehr als genug zu

tun. Und ich finde, Sie übertreiben es ein bisschen. Warten Sie, bis er was ausfrisst.«
Hamish legte auf. Er hatte das Gefühl, sich wirklich albern zu benehmen. Es bestand

kein Grund, beim Yard anzurufen.



Und was könnte er denen schon erzählen? Dass er ein ungutes Gefühl hatte, eine
dunkle Vorahnung?

Spätestens nächste Woche würde Sean verschwunden sein. Und mit diesem
tröstlichen Gedanken ging Hamish zu Bett.



Zweites Kapitel

Wir glauben erst an das Böse, wenn es geschehen ist.
JEAN DE LA FONTAINE

Eine Woche später parkte der Bus immer noch hinter dem Pfarrhaus. Eine sehr viel
sauberere und ruhigere Cheryl als die, die Hamish anfangs kennengelernt hatte,
wanderte im Dorf oder oben im Moor umher. Sean und sie wurden selten zusammen
gesehen. Bei den Dorfbewohnern schienen sie recht beliebt zu sein, denn die waren alle
hinreichend Highlander, um wahre Faulheit zu bewundern, wenn sie welche sahen. Mit
einigem Verdruss hörte Hamish eine der Frauen sagen: »Dieser Sean Gourlay schlägt
unseren Hamish allemal, wenn es um Nichtstun geht.«

Was Hamish besonders unfair fand, weil er gerade mit einer Reihe kleinerer Unfälle
und Straftaten zu tun hatte. Bratpfannen gerieten in Brand, es gab kleinere
Auffahrunfälle, verschwundene Schafe, vermisste Kinder, Grenzstreitigkeiten, Wilderer
und diverses anderes, was zu Beginn dramatisch aussah und sich am Ende als nichtig
erwies. Vor allem die Fälle von vermissten Kindern, bei denen sich he raus stellte, dass
sie die Schule geschwänzt hatten, um angeln zu gehen. Dennoch bedeutete es eine
Menge Schreibarbeit, und Hamish fand es leichter, die selbst zu erledigen, als Stunden
mit der Korrektur von Willies Dichtung zu verplempern.

Nach wie vor war das Wetter ungewöhnlich mild, und die Bäche und Flüsse
schäumten von torfigem Wasser wie Bier, als sie aus den Hügeln und Bergen
herabflossen, gespeist von schmelzendem Schnee. Das Rauschen erfüllte die Luft.
Brachvögel, denen die langen, gebogenen Schnäbel ein prähistorisches Aussehen
verliehen, pfiffen in den Mooren und segelten über ihren Nestern. Der Himmel war
milchig blau, und bei Sonnenuntergang zeigten sich fantastische, fedrig pinke
Wolkenbänder, so zart wie Pinselstriche.

Hamish würde sich bemühen, nicht mehr an Sean Gourlay zu denken, hätte er ihn
nicht in der Geschenkboutique des Hotels entdeckt, in der Priscilla arbeitete.

Sean bedachte ihn mit seinem üblichen spöttischen Blick, als er aus dem Laden
schlenderte. Hamish wartete, bis er weg war, dann sagte er zu Priscilla: »Du solltest ihn
nicht ermutigen.«

»Warum nicht?«, fragte sie unterkühlt. »Beim ersten Mal hat er einen Silberring mit
Amethyst gekauft und beim zweiten einen Mohair-Schal. Er ist ein richtiger Kunde.«

»Woher hat er das Geld? Zufällig weiß ich, dass die beiden Arbeitslosengeld
beziehen.«

»Vielleicht hat er ein Privateinkommen«, sagte Priscilla. »Also wirklich, Hamish,
wie du dich über Faulenzer aufregst! Du hast doch selbst nie viel für harte Arbeit


